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Nicht ganz mein Typ



FÜR DICH, OMA BJÖRG



LEIFSGATA. AUF DEM WEG NACH SELFOSS.

GEZWUNGENERMASSEN.

Warum mache ich das eigentlich? Warum fahre ich diesen
Blödmann nach Selfoss? Kann mir das mal jemand erklären?
Nein, das kann keiner.Weil er mich darumgebeten hat?Mich
angefleht hat und vor mir auf die Knie gefallen ist? Mal über-
legen. Nein.Muss er sich von seiner im Sterben liegendenMut-
ter verabschieden?Von seinerOmaoderUroma? EinAbschied,
dramatischer als jede Hollywood-Schmonzette? Heiße Trä-
nen strömen über bleiche Wangen, und ein Gefühl, als würde
einem ein Fleischmesser ins offene Herz gerammt? Nein. Geht
es um Leben und Tod? Nein, keineswegs. Oder chauffiere ich
ihn etwa, weil ich es ihm angeboten habe? Weil ich ganz bei-
läufig eingeworfen habe, dass ich ihn selbstverständlich kurz
fahren könnte? Ja! Genau das habe ich gemacht, nachdemdie-
ser Lackaffe heute Morgen in meiner Küche aus meiner Tasse
getrunken hat. Ich habe ihm diese Gurkerei in die Provinz an-
geboten. Freiwillig. Mag ich mich nicht? Warum bestrafe ich
mich? Hasse ichmich dafür? Ja!Warum übernehme ich dann
diese hochnotpeinliche Mission? Ich kann es nicht beantwor-
ten. Weil er mir ein großzügiges Benzingeld offeriert hat und
ich nichts Besseres zu tun habe? Nein! Weil ein Maschinenge-
wehr gegen eine hervorstehendeVene anmeiner linken Schlä-
fe drückt, die kurz vorm Zerplatzen ist? Nein. Weil meine be-
rufliche Zukunft von dieser Fahrt abhängt? Von wegen. Gibt
es eine andere logische Erklärung dafür, dass ich meinen
Sonntag daran verschwende, den Mann nach Selfoss zu fah-
ren? SELFOSS! Einen quasi Fremden. Der mir noch nicht mal
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sympathisch ist. Und warum zum Teufel bleibt er so lange im
Bad?SchoneineViertelstunde. Ichmachemirgleich indieHo-
se, lasse mir aber natürlich nichts anmerken.

»Und, alles in Ordnung?«
Ich versuche,möglichst normal zu klingen. Freundlichund

gelassen, obwohl ich mir mit meinem Gutmenschentum, das
eher an Gefallsucht erinnert, furchtbar auf die Nerven gehe.
Wenn er mich kennen würde, könnte er hören, dass meine
Stimme unsicher klingt. Leicht gepresst und mindestens drei
Tonlagen höher als unter normalen Umständen, wozu das hier
nicht zählt. Verfluchter Mist!

»Äh … Ich weiß nicht«, dringt es mit halberstickter Stim-
me aus dem Bad.

Ich spüre, dass irgendetwas nicht so ist, wie es sein sollte.
Ein unangenehmer Gedanke beschleicht mich. Kommt dieses
Geräusch von der Klobürste? Bitte nicht! Ein eiskaltes Gefühl
fährt mir in den Magen. Es schwillt an, durchdringt meinen
gesamten Körper, und ich muss mich übergeben. Glaube ich.
Falls das Geräusch von der Klobürste kommt, wird dieser Tag
noch schlimmer, als er jetzt schon ist.

»Wiemeinst du das, duweißt nicht?« Ich stehe jetzt ganz
dicht an der Badezimmertür. Das Geräusch kommt eindeutig
von der Klobürste.

Ich schaffe das nicht. Resignation überkommt mich, und
ich streiche mir die Haare aus dem schwitzig-feuchten Ge-
sicht. Dann wird mir ganz heiß, und ich reiße mir den Pulli
vom Leib. Stehe mit dem Pulli im Arm da und bearbeite ihn.
Stelle mir vor, dass dieser Typ der Pulli ist und drehe ihm
den Hals um.

»Äh, hattet ihr schon mal Probleme beim Abziehen?«
Ich höre, dass er versucht, das ganz normal klingen zu

lassen.
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»Nee, nicht dass ich wüsste.« Ich warte einen Moment
und lasse ihn noch ein bisschen zappeln. »Hast du ein Pro-
blem?«

Das sage ich natürlich entgegen besserenWissens, da man
Klothemen in unserer WG mit höchster Vorsicht behandeln
undsichgenauandieHausregelnhaltenmuss.Die eroffenbar
missachtet hat. Toilettengänge nur im Halbstundentakt und
nicht zweimal kurz hintereinander abziehen.

»Na ja, nicht wirklich. Ich kann nur nicht abziehen«, sagt
er halb lachend.

Ich spüre den verächtlichen Ausdruck in meinemGesicht.
Schade, dass er mich nicht sehen kann. Er sagt das, als sei es
überhaupt kein Ding. Höchstens ein bisschen lächerlich. Wo
bleibt sein Schamgefühl? Mir ist überhaupt nicht nach Lachen
zumute.

Als er endlich die Badezimmertür öffnet, wird mir wie-
der schmerzlich bewusst, wie mein nächster Fahrgast aussieht.
Der zerknitterte Anzug von der Stange schmeichelt ihm eben-
so wenig wie das halbzugeknöpfte, rotweinbespritzte Hemd.
Die Mitesser der Vergangenheit haben tiefe Löcher in seine
Wangen gegraben, und er hat schon ziemlich viele Haare ver-
loren, obwohl er noch keine dreißig ist. Charme gleich null, da-
für reichlich Selbstbewusstsein. Das steigt offenbar imGleich-
schritt mit dem zunehmenden Alter und der abnehmenden
Haarmenge. Er hat ein aufgepumptes Ego, das er sich nicht
leisten kann. Nur ist ihm das leider überhaupt nicht bewusst.
Das Schlimmste ist allerdingsweder seine schlechte Haut, sein
Riesenego, die Tatsache, dass er unsere Toilette verstopft hat,
noch sein haarloser Kopf, sondern dass ich ihn nach Selfoss
fahren muss. Ich möchte nichts mit dem Mann zu tun haben,
weder heute noch sonst wann. Der Typ geht mir schon seit lan-
gem auf die Nerven, oder vielmehr seine Ansichten zu diver-
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senThemen,die er regelmäßig in seinerRadiosendungheraus-
posaunt oder auf einer vielgelesenen Website verbreitet. Die-
ses Gewäsch hat Seltenheitswert. Der letzte Beitrag handelte
davon, dass der Treibhauseffekt erheblich überschätzt werde,
der vorletzte von der Wichtigkeit des Privatautos – oder nein,
des »Familienautos« – für jedermann, in dem davor ging es
um die Abschaffung von »behinderten Parkplätzen«, wie er
Parkplätze für Behinderte nannte. »Die meisten, die auf be-
hinderten Parkplätzen parken, können durchaus laufen, und
man sollte ihnen keine Steuergelder in den Arsch schieben.«
Das schrieb er wortwörtlich. Außerdem erklärte er seinen Le-
sern,warumesnormal sei, dass Frauen niedrigereGehälter be-
kommen als Männer, zumindest die Mütter. »Es ist nun mal
eine unumstößliche Tatsache, dass Arbeitgeber knapp kalku-
lieren müssen. Nehmen wir ein einfaches Beispiel: Würden
Sie lieber einenMann einstellen, der ARBEITET, oder eine Frau,
die ständig mit den Kindern telefoniert und ihren Sohn zum
Fußballtraining und ihre Tochter zur Geigenstunde bringt?
Bleibt natürlich noch das Problem mit dem Stillen, denn Frau-
en, die stillen,machen häufig Pausen bei der Arbeit. DerMann
ARBEITET ausschließlich und stillt nicht andauernd.« Ein wei-
teres wortwörtliches Beispiel von diesem selbsternannten Gu-
ru. Alles ganz logisch. Jedenfalls für ihn.

Es handelt sich also um den klassischen isländischen
Dummschwätzer, und ich frage mich, was er in diesem Haus
zu suchen hat. Allerdings erinnere ich mich dunkel, dass Re-
gina,meineMitbewohnerin und beste Freundin seit der Grund-
schule, heuteMorgen inmeinZimmerkamundsagte, sie gehe
jetzt zurArbeit, aberda sei einMann in ihremZimmer, umden
ichmich eventuell kümmern müsse. Ich wäre nie auf die Idee
gekommen, dass dieserMann, der soeben unser Badezimmer
verlässt, Marinó Hermann höchstpersönlich ist.
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»Du kannst ja mal versuchen abzuziehen, wenn du von
unserem Road Trip zurück bist«, sagt er.

Wenn ich mit ihm chatten würde, hätte er garantiert ein
Smiley hinter »Road Trip« gesetzt. In Gedanken schnauze ich
ihnan, kannmichaber jetzt konkret zukeinerReaktiondurch-
ringen. Was soll man dazu sagen? Unglaublich, wie die Tatsa-
che, dass erunserKloverstopft hat, auf einmal zumeinemPro-
blem geworden ist. Mit dem ich mich herumschlagen muss.
Was für ein Schwachkopf ist der Typ eigentlich? Warum sage
ich nichts? Ich stehe einfach nur steif da.

»Kannst du das nichtmachen?«, entgegne ich leise, dabei
wäre ich gerne viel resoluter.

»Nee, ich hab schon alles probiert.«
Er wird langsam unverschämt.
»Ist ja nicht mein Problem, dass euer Klo kaputt ist!«
Der Mann ist offensichtlich leicht erregbar, und ich will

ihn so schnell wie möglich loswerden.
»Okay«, sage ich knapp, bekomme deshalb aber sofort

Gewissensbisse. »Sollen wir dann mal los?« Meine Stimme
wird wieder butterweich.

»Ich warte ja nur auf dich«, erwidert er schroff.
Ich fragemich, wie er diese dummdreiste Frechheit besit-

zen und dabei auch noch so taktlos sein kann. Jetzt wäre der
perfekte Moment, ihm eine zu knallen.
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HAUPTFILIALE DER BANK. SIEHT MAN ES MIR AN?

Ichwusste, dass es sich lohnenwürde, auszugehen, auchwenn
ich heute diese Unterlagen fertigstellen muss. Attacke! Und
der Fisch ist im Netz! Als hätte ich geahnt, dass er kommen
würde. Wobei ich auch lange genug in Clubs rumgehangen
und auf ihn gewartet habe. Nächtelang – möglichst unauffäl-
lig – suchend über die Tanzfläche geschaut und mir fast einen
Halswirbel ausgerenkt habe, wenn ich meinte, ihn zu sehen,
immer wieder enttäuscht wegen der vielen Doppelgänger, die
der Mann hat. Bis gestern. Ein wohliges Gefühl durchfährt
mich, wenn ich daran zurückdenke. Er ist so souverän. Von
sich überzeugt. Ein Mann, der weiß, was er will. Es kribbelt
in meinem Bauch und ein Stückchen tiefer. Ich kann zufrieden
mit mir sein, scheißegal, dass ich heute arbeiten muss. Es ist
schon fast peinlich, wie oft ich die Vorgeschichte im Geiste
rekapituliere. Irgendwie hat es gefluppt. Ich bestellte gerade
zwei Schnäpse, als mir jemand auf die Schulter tippte und
fragte, ob ich ihm ein Bier mitbringen könne. Eingroßes Carls-
berg. Er. Mein Anmachspruchwar zwar ziemlich dämlich, aber
was spielt das jetzt für eine Rolle? Immerhin hat er bei mir
übernachtet.

»Sag bloß, du hast gestern einen draufgemacht?« Der
neugierige Tonfall lässt mich aufblicken.

Zum ersten Mal seit Monaten finde ich es nicht nervig,
dass diese unausstehliche Kollegin versucht, mich in ein Ge-
spräch zu verwickeln. Sie ist perfekt und erinnert an die Stre-
berin, die Reese Witherspoon in Election gespielt hat. Stöckelt
auf Absätzen herum, die der Durchschnittsgröße eines drei-
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jährigen Kindes entsprechen. Äußerst eloquent und sehr forsch.
DieHaare zu einemhohenPferdeschwanz amHinterkopf fest-
getackert, der wie ein Wasserfall hinabfließt. Überall Haar-
klammern, um alles an seinem Platz zu halten, bis auf den
Pferdeschwanz-Wasserfall, der ein bisschen unordentlich hin-
abwallen darf. Ihre Verpflegung bewahrt sie in Tupperdosen
oderGefrierbeutelnmit Reißverschluss auf.Meistensmit wei-
ßen Aufklebern mit Inhaltsbeschreibungen versehen. Ich ma-
che keineWitze. Gerne Öko-Reispampe, vermutlich Gras aus
dem eigenen Garten und zerrupfte Wurzeln von irgendwas
Lebendigem, über das ich nicht nachdenken möchte. Kurzum
die abstoßendste Mischung von Essen, oder besser gesagt
Nahrung, die ich je gesehen habe. Sie wärmt das Zeug immer
in der Teeküche in der Mikrowelle auf undmartert uns mit ei-
nem Geruch, der an feuchte Erde in Asien erinnert. Ich war
zwar noch nie da, kann mir aber vorstellen, dass es in einer
finsterenGasse auf einemschwülen Straßenmarkt inBangkok
genauso riecht. Ihr Kleidungsstil ist abscheulich, gebügelte
Blüschen in XS und darüber potthässliche bunte Westen. Im-
mer Westen. Wer trägt denn heutzutage noch Westen? Grau-
enhaft. Heute hat sie eine blassrosa Bluse und eine lila Häkel-
weste an. Wozu gibt esWesten? Ihre schützen jedenfalls nicht
vorWind undWetter, jedenfalls nicht diese locker gehäkelten.
Sie bestellt dasZeuggarantiert bei irgendeinemOnlineshop in
England,wobekanntermaßendie schlecht gekleidetstenMen-
schen der Welt wohnen. Das Allerschlimmste ist jedoch die
Victoria’s Secret Love Spell-Plörre, mit der sie sich immer ein-
sprüht. Auf der Arbeit. Sie begnügt sich nicht mit ein paar
Tröpfchen amMorgen, sondern besprüht sich ständig mit dem
Zeug. Das Härteste ist, wenn sie ihre asiatische Feuchterde
mampft und sich gleichzeitig einsprüht. Dann streikt meine
Nase. Einmal hat sie sogar mich angesprüht. Ganz schön eklig.
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Wir standen imAufzugundmussten zueinemMeeting. Plötz-
lich kriegt sie Panik, wühlt in ihrer Tasche, und ich dachte
noch, sie nimmt ein Beruhigungsmittel gegen Klaustrophobie.
Aber nein, sie holt ein Plastikfläschchen mit dieser rosafar-
benen Plörre heraus. Und sprüht wild drauf los. Ich stehe ah-
nungslos hinter ihr und kriege das Zeug direkt ins Auge. Ich
hätte sie am liebsten umgebracht. Seit diesem Vorfall bemüht
sie sich, den Verbrauch einzuschränken, wenn sie mich sieht.
Aber ich rieche es. Permanent. Ob sie amWochenende immer
hier ist?

»Sieht man mir das etwa an?«, entgegne ich grinsend.
Ich verstecke mich hinter meinem Sarkasmus und will

nicht zu viel durchblicken lassen. Zumindest nicht sofort. Da-
bei brenne ich darauf, es jemandem zu erzählen. Sie registriert
meine stumme Aufforderung und fragt weiter.

»Nein, aber du hast noch die Schminke vongestern drauf«,
erklärt sie, als hätte sie eine großartige Entdeckung in Astro-
physik gemacht.

Das fällt ihr natürlich auf. Ich schnappe mir mein Handy
und versuche, mich in der Rückseite zu spiegeln. Das ist zwar
nicht unbedingt eine effektive Methode, um sein Aussehen
zu checken, gibt aber immerhin eineAhnung vomGesamtein-
druck. Merkt sie, wie aufgekratzt ich wegen der Geschichte
bin? Zugegebenermaßen bin ich überall mit Wimperntusche
verschmiert. Aber wen interessiert das?Um solcheKleinigkei-
ten kann ich mich nun wirklich nicht kümmern.

»Und?«
Eine unbezähmbare Neugier brodelt in der Frage, die aus

ihremMund durch den Raum schießt. Jetzt ist der richtigeMo-
ment, um die kleine, perfekte Reese Witherspoon ein bisschen
leiden zu lassen. Ichfixiere sie eindringlich, hebe teilnahmslos
die Augenbrauen und tue so, als wollte ich mich abwenden
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undweiterarbeiten. Ich spüre, wie sie zusammensackt. Mann,
ist die neugierig!

»Sieht man mir das auch an?«, sage ich mit Betonung an
der richtigen Stelle.Wir lachen beide über dasOffensichtliche:
Ich bin mit einem Typen nach Hause gegangen.

»Kenne ich ihn?«
Blitzschnell schwingt sie sich auf meinen Schreibtisch und

kommt mir unangenehm nah. Die locker gehäkelte Weste ist
nur zehn Zentimeter von mir entfernt, und ich kann einen
hauchdünnen roten Glitzerfaden darin erkennen. Das ist das
hässlichste Kleidungsstück, das ich je gesehen habe.

»Na ja, weiß nicht so genau«, antworte ich beiläufig.
»Ist er Banker?«
Anscheinend hat sie eine sorgfältig vorbereitete Fragelis-

te in ihre Hirnrinde einprogrammiert. Ich wette darauf, dass
unsere Reese gut in Actionary ist. Vor allem aber gut organi-
siert. Eine gut organisierte Raterin.

»Ja, aber nicht bei uns.«
Ich behalte erst mal für mich, dass er eine ziemlich be-

kannte Radiosendung moderiert und regelmäßig Beiträge im
Internet schreibt.

»Oh, là, là!«
Ihre Zunge rotiert in ihremMund, und man kann ihr an-

sehen, dass dieses Fragespiel sie geradezu erregt. »Was ist
denn eigentlich passiert?« Ihre Augen sind weit aufgerissen,
und siewartet auf eineAntwort, die ich hinauszögere. »Komm,
erzähl schon!« Ich höre einen Hauch von Verzweiflung in ih-
rer Stimme, und gebe schließlich klein bei.

»Ich war gestern in der Stadt und stehe so an der Bar. Da
kommt er und bittetmich, ihmein Bier mitzubringen.Und ich
teste eine altbewährteMasche und sage zu ihm: ›Wow, du bist
echt ein heißer Typ.‹ Und er hat bei mir übernachtet.«
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Ich mache ein Siegeszeichen, flüstere »Treffer!« und krie-
ge einen Lachanfall. Unsere Reese stimmt nicht mit ein.

»Machst du Witze? Funktioniert das etwa?« Sie strahlt
Verachtung aus. So schnell kann sich die Stimmung ändern.

»Was?«, blaffe ich zurück.
»Dieser Anmachspruch. Der ist total lächerlich.«
»Na ja, ist doch egal, immerhin ist er bei mir zuHause ge-

landet.«
Ich gehe sofort in Verteidigungsposition und spreche min-

destens doppelt so schnell wie vorher. Sie ist bestimmt der
Typ, der erst mit einem Mann ausgeht, wenn sie fünf Jahre
lang am 14. Februar, oder wann auch immer dieser dämliche
Liebesfeiertag ist, eineValentinskarte von ihmbekommenhat.

»Meine Güte!«, sagt sie und schnappt nach Luft.
»Ich verstehe nicht,warumdieserAnmachspruch schlech-

ter sein soll als irgendein anderer«, behaupte ich im Brustton
der Überzeugung.

»Es geht nicht um schlechter«, beeilt sie sich zu sagen. Sie
wechselt die Tonlage und wird eindringlich. »Aber ich per-
sönlich würde einemMann, der so was zu mir sagt, eine run-
terhauen.«

»Wäre es dir lieber, wenn er das Schildchen an deinem
Pulloverkragen rauszieht und sagt: ›Wusste ich doch! Made
in Heaven‹?«

Jetzt ist es endlich so weit, dass Reese losprustet. Ich be-
trachte sie, wie sie mit übergeschlagenen Beinen auf meinem
Schreibtisch sitzt, in ihrer locker gehäkelten Weste mit dem
Glitzerfaden, und sich vor Lachen krümmt. Es ist Sonntag, und
sie ist total aufgebrezelt. Warum macht sie das nur? Dabei ist
sie gar nicht so unattraktiv. Sie streicht sich über die Augen
und tupft die Tränen ab. Ganz vorsichtig, umdas perfekte Au-
gen-Make-up nicht zu ruinieren. Ich beschließe, der Anmach-
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Diskussion den letzten Schliff zugeben. »Oder der Typ, der auf
eine riesengroßeMädchenrunde zugeht und fragt: ›Seid ihr et-
wa alleine hier, Mädels?‹« Sie kichert schon los, bevor ich den
Satzbeendethabe.Wirklich leicht,Leutewiesie zumLachenzu
bringen.

»Habe ich jetzt überallWimperntusche?«, fragt sie schließ-
lich japsend.

»Nein.«
Wie immer funktioniert es hervorragend, durch das De-

klamieren von blöden Anmachsprüchen das Thema zuwech-
seln.

»Und was hast du heute Morgen mit ihm gemacht?«
Sie ist schon ganz rot im Gesicht, und ihre Nerven sind

bis zum Zerreißen gespannt. Es ist doch nicht normal, wie
sie auf die Sache anspringt. Mir schießt durch den Kopf, dass
ich gar nicht weiß, ob sie jemals etwas mit einemMann hatte.
Sie wohnt alleine. Ohne Katze, müsste aber eigentlich eine
haben.

»Ich habe ihn inmeinerWohnung gelassen.MeineMitbe-
wohnerin regelt das. Die kennt sich mit so was aus.«

Ich sehe ihr an, dass sie gerne noch etwas sagen würde,
und warte einen Moment, aber es kommt nichts.
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HAUPTVERKEHRSSTRASSE HRINGBRAUT. ER IST EIN IDIOT.

»Aber das kannst du doch nicht von allen ausländischen Mit-
bürgern behaupten!«

Ich vermeide es, den Mann auf dem Beifahrersitz anzu-
schauen. Meine Hände umkrallen das Lenkrad. Marinó Her-
mann schafft es erstaunlich schnell, mich auf die Palme zu
bringen. In meinemKopf dreht sich alles. Ich kannmichwirk-
lich nicht erinnern, schon mal mit so einem Schwachkopf ge-
redet zu haben.

»Doch«, sagt er herablassend, und ich sehe seinen Ge-
sichtsausdruck vor mir, obwohl ich den Blick nicht von der
Straße abwende. Ich atme tief ein und versuche, mich zu ent-
spannen. Bis zehn zu zählen. Was mir schwerfällt.

»Selbst wenn irgendein Pole in Island sowasmacht, kannst
du das nicht verallgemeinern.« Er lässt mich nicht ausreden.

»Warum nicht? Wie soll ich mir denn sonst ein Urteil bil-
den?« Seine Stimme ist etwas lauter geworden.

»Musst du unbedingt eine ganze Gruppe von Menschen
verurteilen, weil du über einen von ihnen irgendwelche Ge-
schichten gehört hast?«

Warum ist das isländische Herbstwetter eigentlich so
schrecklich? Alles grau und nass. Er lacht höhnisch, und ich
mache weiter.

»Du willst ja wohl auch nicht mit den isländischen Wirt-
schaftswikingern in England in einen Topf geschmissen wer-
den, oder?« Ich rede viel zu laut. Bin viel zu aufgebracht. Die
Sache überfordert mich.

»Das ist etwas anderes.« Er redet mit mir, als hielte er
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mich für blöde, und macht eine kurze Pause, bevor er wei-
terspricht. »Ein Kollege von mir hat bei diesen Leuten einge-
kauft.«

Obwohl ich immer noch nicht nach rechts schaue, sehe
ich aus dem Augenwinkel, dass er eine andere Position ein-
nimmt. Er verschränkt die Arme vor dem Brustkorb, lehnt
sich zurück und stellt die Rückenlehne noch weiter nach hin-
ten.

»Sorry, aber das erscheint mir wirklich sehr unwahr-
scheinlich. Du behauptest, ich könnte einfach ein paar exklu-
sive Luxusartikel auf eine Einkaufsliste schreiben und sie ei-
nem Typen geben, der die Sachen dann klaut und mir für die
Hälfte dessen, was sie im Laden kosten, verkauft?«

»Das ist kein Service für jedermann.«
Er redet mit mir wie mit einem kleinen Kind, das dum-

me Fragen stellt. Der Mann ist unerträglich. Ich verstehe im-
mer noch nicht, wie er in meinem Wagen landen konnte.

»Und was hat dieser angebliche Kollege gekauft?«
»Na, Kaviar zum Beispiel. Luxusartikel eben.«
»Und wo wurde der geklaut?«
»Im Hagkaup-Supermarkt in Garðabær.«
»Aha«, sage ich, als würde es mich nicht interessieren. Er

redet weiter, und seine Stimme wird dabei immer lauter und
aufgebrachter.

»Diese Leute kommen mit der vielen Freiheit hier in Is-
land nicht klar. Sie flippen aus, klauen alles, was nicht niet-
und nagelfest ist, und missbrauchen unser Sozialsystem.«

»Könntest du bitte aufhören, über ›diese Leute‹ zu reden.
Das ist total abwertend. Du beschreibst das kriminelle Ver-
halten einzelner, nicht ganzer Gesellschaftsgruppen.«

Er hält denMund. Stille. Ichwerde nichtsmehr sagen. Ich
halte das aus. Gleichgewicht des Schreckens. Jetzt kommt es
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